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Exper ten sowie eine Diskussion im Plenum 
unter der Leitung von Prof. Dr. Iwan Ricken-
bacher, selbständiger Kommunikationsbe-
rater, rundeten das Programm ab.

Differenzen je 
nach Stadt und Kanton
Präsident Ruedi Meier stellte in seiner Rede 
fest, dass der Druck auf die Schweizer So-
zialwerke enorm sei. Unterschiedliche Sicht-
weisen, Verantwortung und Budgets bilde-
ten die Basis der Differenzen je nach Stadt 

Zur Konferenz begrüsste der Luzerner Stadt-
präsident, Urs W. Studer, die 120 Teilneh-
menden aus unterschiedlichen Aufgaben-
gebieten und Institutionen. Er betonte die 
Bedeutung der Städteinitiative Sozialpoli-
tik sowie die Arbeitsintegration. Dabei ver-
wies er auch auf die Anstrengungen in Lu-
zern. Unter anderem führe der Luzerner 
Sozialdirektor, Ruedi Meier, Präsident der 
Städteinitiative Sozialpolitik, die Geschi-
cke. Referate und Diskussionen am run-
den Tisch unter den Teilnehmenden und 

und Kanton. Eine gemeinsame Sozialpoli-
tik sei dringend notwendig, dabei müssten 
die kantonalen Sozialhilfen steuerbarer 
werden, und der soziale Ausgleich sei zu 
fördern.

«Es ist an der Zeit, dass die betroffenen 
Institutionen, die Sozialhilfe, die Regiona-
len Arbeitsvermittlungsstellen (RAV), die 
Invalidenversicherung (IV), die Wirtschaft 
und die privaten Vermittlungsfirmen nicht 
nur über die Problemstellungen diskutier-
ten, sondern handelten», betonte Ruedi 
Meier. Unter dem Titel «Viele Fischer – klei-
ner Teich: Konkurrenz um rare Nischen-
arbeitsplätze» sprach Michel Cambrosio, 
Leiter der Servicestelle Arbeit und Integra-
tion bei der Stadt Lausanne. Er begrüsste 
die notwendige Partnerschaft zwischen 
Bund, Kantonen und Gemeinden und 
warn te vor einem konjunkturbedingten 
An stieg der Erwerbslosenzahlen und der 
Sozialfälle. Für eine Optimierung der Ar-
beitsintegration sei der politische Druck 
zu erhöhen.

Verbundaufgabe
mit Gewinn für alle
Prof. Dr. Roland A. Müller, Mitglied der 
Geschäftsleitung des Schweizerischen Ar-
beit ge berverbands sowie Ressortleiter So-
zialpolitik und Sozialversicherungen, be-
grüsste das Engagement: «Wir suchen nach 
Wegen, wie Sozialhilfeempfänger wieder in 
den Arbeitsmarkt integriert werden kön-
nen. Denn viele von ihnen wollen – auch 
bei unter Umständen eingeschränkter Leis-
tungsfähigkeit – erwerbstätig sein, wenn 
sie dazu eine Chance erhalten. Damit eine 
solche Arbeitsvermittlung mit nachhaltiger 
Wirkung gelingen kann, braucht es die 
Mithilfe und das Verständnis aller Beteilig-
ten. Die zum Teil massiven strukturellen 
Veränderungen des Erwerbslebens, welche 
hinter und vor uns liegen, haben dazu ge-

Auf Einladung des Schweizerischen Arbeitgeberverbands und der Städteinitia-
tive Sozialpolitik konnte der begonnene Dialog zwischen Wirtschaft und 
Sozialhilfe nach der Tagung im Jahr 2005 Mitte Mai 2008 in Luzern fortge-
führt werden. Das Fazit von Prof. Dr. Roland A. Müller des Schweizerischen 
Arbeit geberverbands: «Die Arbeitgeber sind sich ihrer Verantwortung für die 
Arbeitsintegration bewusst. Sie können diese jedoch nicht allein übernehmen. 
Zur Lösung der Probleme (…) ist realitätsbezogen und ohne jegliche Vorein-
genommenheit weiterhin offen zu diskutieren.»

Städteinitiative Sozialpolitik – Arbeitsintegration

Kooperation zwischen
Unternehmen und Sozialhilfe

Aufmerksame Teilnehmende. Im Vordergrund: Referent Dr. Serge Gaillard (links)
und Luzerns Stadtpräsident Urs W. Studer (rechts), der die Konferenz eröffnete.

Bilder: Roland P. Poschung
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führt beziehungsweise können dazu füh-
ren, dass ganze Bevölkerungsteile neue Ar-
beit suchen mussten oder müssen.» Weiter 
fügte er bei: «Bisher konnten wir die sozia le 
und gesellschaftliche Stabilität in der 
Schweiz bewahren. Doch sind vermehrte 
Anstrengungen nötig, auch jenen zu helfen, 
welchen es bisher nicht gelungen ist, sich – 
mindestens teilweise – in den Arbeitspro-
zess zu integrieren.»

Die Arbeitgeber seien bereit, ihren Bei-
trag zu leisten. Nur wenn Sozialhilfe und 
Wirtschaft gemeinsam auf eine nachhaltige 
Arbeitsintegration hinwirkten, könne das 
Risiko eines zunehmenden Ausschlusses 
von Teilen der Bevölkerung vom Erwerbs-
leben gemildert und die Sozialhilfe spür-
bar entlastet werden.

Dass es sich dabei um einen Weg der klei-
nen Schritte handle, liege auf der Hand. 
Eben so würden die Erfolge in der Regel 
nicht an die grosse Glocke gehängt und 
medial aufbereitet. Vielmehr sei jede zu-
sätzliche Re-Integration oftmals ein «Er-
folg im Stillen» – das mache es nicht immer 
leicht, das Engagement der Arbeitgeber 
und der Sozialhilfe zu dokumentieren.

5. IV-Revision als Sensibilisierungs-
Anstrengung nutzen
«Mit der 5. IV-Revision und deren neuen 
Instrumenten der Früherfassung und Früh-
intervention wurde ein zusätzlicher, wich-
tiger Schritt zugunsten der Prävention, der 
Verhinderung eines Stellenverlusts und der 
Wiedereingliederung unternommen. Die 
Revision soll mit Sensibilisierungs-Anstren-
g ungen gegenüber der ganzen Bevölkerung 
begleitet werden. Dies ist wichtig, denn so-
wohl innerhalb der Gesellschaft als auch 
insbesondere bei den Kolleginnen und Kol-
legen am Arbeitsplatz muss das notwendi ge 
Verständnis gegenüber einem Menschen 
mit eingeschränkter Leistungsfähigkeit vor-

handen sein – allein der gute Wille des Ar-
beitgebers genügt hier nicht», sagte Roland 
A. Müller.

Im Zusammenhang mit der Arbeitsinte-
gration sei der Arbeitgeber soweit wie 
möglich Partner. Nicht ohne Grund hätten 
der Schweizerische Arbeitgeberverband 
und die Städteinitiative Sozialpolitik ge-
meinsam diese Tagung organisiert. Beide 
Akteure seien von einander abhängig: Einer-
seits die Sozialhilfe von den notwendigen 
Arbeitsplätzen, anderseits die Arbeitgeber 
von der finanziellen Mitbeteiligung der So-
zialhilfe im Falle sogenannter Teillohn-
emp fänger sowie der persönlichen Betreu-
ung – dem Coaching – der Betroffenen 
am Arbeitsplatz.

Zufriedene und Unzufriedene
Die Institutionen der sozialen Sicherheit 
hätten zusammen mit den Stellensuchen-
den ein gemeinsames Ziel, nämlich die ar-
beitsmarktliche Integration.

Dr. Serge Gaillard, Leiter der Direktion für 
Arbeit beim Seco, beleuchtete die Revi sion 
des Arbeitslosenversicherungsgesetz es 
(AVIG) und die Zusammenarbeit der Ar-
beitslosenversicherung (ALV) mit anderen 
sozialen Institutionen. Einleitend hielt er 
fest, dass die Gesamtbeurteilung der RAV 
bisher positiv ausfalle. Zwei Drittel der Kun-
dinnen und Kunden seien grundsätzlich 
mit den Leistungen zufrieden. Dennoch 
liessen 13 % «Unzufriedene» auf ein Verbes-
serungspotenzial schliessen.

«Die Folgekosten der Nicht-Integration 
sind erheblich. Es droht der Verlust von Ar-
beitsmarktfähigkeit, Langzeitarbeitslosig-
keit, gekoppelt mit gesundheitlichen Beein-
trächtigungen bis hin zu Verarmung, die 
ja bekanntlich wiederum sozial vererbbar 
sein kann. Nicht nur aus wirtschaftlichen 
Beweggründen setzen wir uns gemeinsam 
mit den Betroffenen für die möglichst ra-

sche und nachhaltige Integration ein, son-
dern auch aus sozialen Gründen sind wir 
motiviert, den gesellschaftlichen Zusam-
menhalt zu kontrollieren und nicht alleine 
den Marktkräften zu überlassen», sagte 
Serge Gaillard und fügte bei: «Darum zah-
len wir Steuern und finanzieren die Syste me 
der sozialen Sicherheit. Im Gegenzug erwar-
ten wir, dass die verschiedenen Systeme 
optimal funktionieren und die Akteure, 
die Berater und Beraterinnen, die Fachper-
sonen in den RAV, in der IV und in den 
Sozialdiensten ihre Arbeit ohne Reibungs-
verluste und ohne Doppelspurigkeiten im 
Dienst der Gesellschaft verrichten.»

Serge Gaillards Fazit: Die partnerschaft-
liche Zusammenarbeit und die transparen te 
Kommunikation, gemeinsam mit den Be-
ratungs-, Vermittlungs- sowie Integrations-
partnern, aber auch mit den Betroffenen 
und den Arbeitgebern seien zu fördern und 
zu fordern. n

 Roland P. Poschung

www.staedteinitiative.ch
www.skos.ch
www.seco.admin.ch
www.carbagas.ch
www.arbeitgeber.ch

Ruedi Meier, Stadtrat und Sozialdirektor 
der Stadt Luzern, ist Präsident der Städte-
initiative Sozialpolitik.
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weitere Vorgehen geplant. Motivierend ist 
auch, wenn Weiterbildung angeboten wer-
den kann. Das gemeinsame Auftreten der 
Fachstelle Arbeit und des Arbeitgebers zeigt 
dem Projektteilnehmenden, dass er ernst 
genommen wird. So sind beide Seiten mo-
tiviert, und die Erfolgschancen sind gut.

Die betriebliche Einführung von Erwerbs-
losen beziehungsweise Sozialhilfebezie-
henden ist mit einem grossen Aufwand 
verbun den. Wie gingen sie in dieser Start-
phase vor?
Am Anfang waren wir, aber besonders un-
sere Mitarbeitenden skeptisch. Wir sind 
eine Gasfirma, und die Arbeit mit Gasfla-
schen ist gefährlich und erfordert grössere 
Vorsicht. Der Einsatz von Sozialhilfebezie-
henden wurde als Risiko angesehen. Wir 
mussten den «neuen Mitarbeitenden» be-
wusst machen, dass sie bei uns nicht in 
einem Beschäftigungsprogramm sondern 
in der «Erwerbswelt» stehen, und dass 
Sicher heit bei Carbagas das oberste Gebot 
ist. Sie müssen alle Instruktionen und An-
weisun gen zwingend einhalten, denn Miss-
achtun gen der Vorgaben gefährden nicht 
nur ihre eigene Sicherheit, sondern können 
auch für die Arbeitskollegen Lebensgefahr 
bedeuten.

Der «neue Mitarbeitende» braucht eine 
in tensive Einführung in seine neue Arbeits-
umgebung. Für die Startphase hat er eine 
Begleitperson, die ihm für Fragen zur Ver-

«Schweizer Arbeitgeber»: Herr Bär, wie sind 
Sie auf die Idee gekommen, Sozialhilfebe-
ziehende in Ihrer Firma zu integrieren?
Karl Bär: Wir haben uns, wie sicher viele 
an dere Firmen auch, über die steigenden 
sozialen Lohnnebenkosten Gedanken ge-
macht. In die Überlegun gen nach einer op-
timalen Lösung ist viel Zeit investiert wor-
den. Das führte dann zu der logischen – 
aber nicht revolutionä ren – Erkenntnis: Es 
muss gelingen, die Zahlen derer, die in den 
«sozialen Topf» ein zahlen können – also die 
Erwerbstätigen – zu erhöhen, um dadurch 
die Zahl jener, die aus diesem Topf nehmen 
müssen – die Erwerbslosen – auszugleichen 
und damit auch die Kosten zu senken. Die 
Umsetzung begann 2003 mit dem ersten 
Kontakt zwischen unserem Werk in Rup-
perswil und der Fach stelle Arbeit der Stadt 
Aarau. Daraus entstand eine Zusammenar-
beit zur Arbeitsin te gration von Sozialhilfe-
beziehen den, die auch heute noch funk-
tioniert.

Welche Erfahrungen haben Sie mit den 
Fachstellen gesammelt?
Als Arbeitgeber brauchen wir die tatkräf-
tige Unterstützung der Fachstelle Arbeit. 
Wir benötigen einen engen Kontakt und 
mindestens einmal pro Monat ein Gespräch 
mit dem zuständigen Betreuer. Die aktuelle 
Situation wird dann – zusammen mit dem 
Projektteilnehmenden – besprochen. Die 
geleistete Arbeit wird analysiert und das 

fügung steht. Es ist wichtig, dass er mit 
einfachen Arbeiten beginnen kann. Als 
hilfreich hat sich auch erwiesen, wenn die 
Arbeit, wie die Fliessbandarbeit, einen Takt 
hat. Sozialhilfebeziehende, die längere Zeit 
nicht mehr im Erwerbsleben standen, ha-
ben oft Mühe, einen Arbeitsrhythmus zu 
finden. Es ist aber auch wichtig, dass sie 
an schwierigere Aufgaben herangeführt 
werden, so dass sie Selbständigkeit errei-
chen und ihr Selbstvertrauen aufbauen 
können. Auch Aufgaben mit Verantwor-
tung werden nicht ausgeschlossen. Das al-
les braucht Betreuung, Zeit und Geduld.

Wo liegen die Schwierigkeiten, haben die 
Mitarbeitenden immer Verständnis?
Es ist nicht einfach, das eigene Personal 
vom Sinn solcher Aktionen zu überzeugen, 
es wird bei jedem gescheiterten Versuch 
schwieriger. Bei Drogenproblemen bei-
spielsweise zeigen unsere Mitarbeitenden 
wenig Verständnis. Die umliegenden Tempo-
rärfirmen versuchen laufend zu überprü-
fen, für welche Arbeiten die Leute der Fach-
stelle Arbeit eingesetzt werden. Bei Kon-
kurrenzverdacht intervenieren sie. Um als 
Arbeitgeber ohne Probleme mit Sozialhilfe-
beziehenden arbeiten zu können, muss man 
auch Temporärarbeitende beschäftigen.

Die Sozialhilfebeziehenden sorgen manch-
mal auch für Überraschungen. Was einige 
Zeit gut funktionierte, funktioniert plötz-
lich nicht mehr, so dass die Begleitperson en 
die Geduld verlieren und nicht mehr mit-
machen wollen. So entstehen Schwierigkei-
ten, die wir in einem Industriebetrieb sonst 
kaum kennen. Es braucht deshalb viele 
Gespräche, viel «Aufklärungsarbeit», um 
das eigene Personal bei der Stange zu hal-
ten. Wie überall helfen auch hier am bes-
ten «Erfolgserlebnisse», und da wir es bei 
ca. 60 % dieser Personen schaffen, sie ins 
Erwerbsleben zurückzuführen, bleiben die 

Seit fünf Jahren beschäftigt die Firma Carbagas so genannte Erwerbslose 
beziehungsweise Sozialhilfebeziehende. Im Interview mit dem «Schweizer 
Arbeitgeber» betonte Karl Bär, Leiter Industrieregion Ost bei Carbagas,
die Erfolgsfaktoren: «Diese Art der Integration ist eine betriebliche Heraus-
forderung. Die Mitarbeitenden müssen offen informiert werden; und der
zusätzliche ‹Mann› darf nicht als Konkurrenz, sondern als Entlastung ange-
sehen werden.» Zu diesem Erfolg müssten alle Beteiligten ihren Teil bei-
tragen, guter Wille allein genüge auf Dauer nicht.

Beispiel aus der Praxis: Interview mit Karl Bär (Carbagas)

Sozialhilfebeziehende
als betriebliche Herausforderung
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Erfolgserlebnisse nicht aus. Dann sind auch 
unsere Mitarbeitenden stolz darauf, auf 
diesem schwierigen Weg zurück einen Bei-
trag geleistet zu haben.

Wie gut gelingt die Wiedereingliederung 
der Sozialhilfeempfänger in die Arbeits-
welt?
Rund 50 % der uns zugewiesenen Sozial-
hilfebeziehenden geben sich grösste Mühe 
und kämpfen darum, wieder in das Er-
werbsleben zurückkehren zu können. Sie 
brauchen sicher etwas mehr Betreuung. Es 
dauert manchmal auch etwas länger, bis 
Arbeitsabläufe erklärt und verstanden sind. 
Man spürt aber, dass sie arbeiten wollen 
und auch bereit sind, Kompromisse einzu-
gehen, um arbeiten zu können. Unsere Er-
fahrung zeigt, dass sie gerne in Gruppen 
arbeiten; im Team fühlen sie sich sicherer, 
sie knüpfen neue Kontakte und wollen ih-
ren Anteil zum Gruppenresultat beitragen. 
Sie spüren auch, dass sie von den Mitar-
beitenden der Carbagas rascher akzeptiert 
und integriert werden. Diese Gruppe schafft 
in der Regel den Wiedereinstieg.

Bei den nächsten rund 20 % ist der Auf-
wand etwas grösser, es müssen Vorbehalte 
aus dem Wege geräumt werden. Die Sozial-
hilfebeziehenden haben oft Mühe, ihre Leis-
 tung realistisch einzuschätzen, sie haben 
dabei Angst, ausgebeutet zu werden. Sie 
sind überzeugt, dass andere an ihrer miss-
lichen Lage Schuld sind. Zum Teil sind sie 
auch sicher, dass nicht sie, sondern ihre Um-
 gebung sich ändern muss. In diesen Fäl-
len versuchen wir, die Funktion eines Spie-
gels zu übernehmen. Diese Gruppe muss 
ihre Schwächen selber erkennen, sie darf 
aber auch ihre Stärken herausstreichen. 
Wir sagen ihnen ehrlich, wie wir sie sehen 
und wo wir eine Anpassung erwarten, um 
weiter konstruktiv zusammenarbeiten zu 
kön nen. Von dieser Gruppe schaffen noch 

etwa 50 % den Schritt zurück ins Erwerbs-
leben.

Die letzten 30 % sind dann die sogenann-
ten schwierigen Fälle. Ein Teil dieser Leute 
will nicht arbeiten. Ein grosser Teil hat Al-
kohol- oder andere Suchtprobleme. Und ein 
weiterer Teil ist psychisch angeschlagen. 
Einige Personen sind vom Intellekt her 
nicht in der Lage, durchschnittliche Arbei-
ten zu erledigen. Das sind oftmals Probleme, 
die erst nach einer gewissen Zeit sichtbar 
werden. Viele können ihre wesentlichen 
Schwächen gut tarnen. Wenn sie dann trotz-
dem zum Vorschein kommen, führt dies 
oft zu einer grossen Enttäuschung. Bei die-
ser Gruppe können die Arbeitgeber wenig 
bewirken, gute Arbeitskollegen sind in sol-
chen Situationen wichtig. Gefordert sind 
das private Umfeld und dann die sozialen 
Dienste.

Sozialhilfebeziehende haben sicher auch 
Fähigkeiten, aber oft mangelt es am Selbst-
vertrauen …
Richtig. In den heutigen Erwerbslosen und 
Sozialhilfebeziehenden steckt immer noch 
ein grosses Potenzial an Erfahrung und 
oft – wenn sie eine Chance sehen – auch 
an Leistungswillen. Es sind oft Leute mit 
wenig Selbstvertrauen oder Leute, die sich 
nicht gut genug «verkaufen» können. Die se 
müssen aus wirtschaftlichen und sozia len 
Gründen ins Erwerbsleben zurückgeholt 
werden.

Die sozialen Dienste haben hier eine fast 
unlösbare Aufgabe. Sie sollten möglichst 
rasch die aus ihrer Sicht Leistungswilligen 
von denen, die nicht wollen, trennen. Da-
bei sehe ich einen grossen Unterschied 

zwischen denen, die nicht wollen, und je-
nen, die nicht können.

In solchen Situationen sind Sie als Füh-
rungsperson gefordert …
Ja, man muss den Mut haben, jenen, die 
nicht wollen, klar zu sagen, was man von 
ihrer Einstellung hält. Sie müssen meiner 
Meinung nach auch spüren, dass es «ohne 
Fleiss keinen Preis» gibt. Sie müssen aber 
auch spüren, dass – wenn sie bereit sind, 
etwas zu leisten – ihre Situation sofort et-
was verbessert wird.

Jene, die zeigen, dass sie in das Erwerbs-
leben zurück wollen und auch bereit sind, 
Kompromisse einzugehen, müssen der 
Wirtschaft sofort mit einem Programm zur 
Aufteilung der Wiedereingliederungskos-
ten zur Beschäftigung angeboten werden. 
Für jene, die eigentlich wollen, aber nicht 
können, wird es schwierig. Für sie muss 
man versuchen, geeignete Nischenarbeits-
plätze zu schaffen. Hier braucht es auch 
grosszügige soziale Lösungen. 

Sind Sie zufrieden mit den Leistungen der 
Fachstellen?
Ich darf sagen, dass unsere Zusammenar-
beit mit der Fachstelle Arbeit in Aarau sehr 
positiv und auch erfolgreich ist. Auch in 
Zürich, wo ich wohne, wird – meiner Mei-
nung nach – gute Sozialarbeit geleistet. Die 
sozialen Dienste werden es nie allen recht 
machen können. Sie werden oft unfair be-
handelt, und das vielfach von Leuten, die 
zur Lösung des Problems keinen Beitrag 
leisten. n

 Interview: Roland P. Poschung

Der Interviewpartner
Karl Bär ist Leiter der
Industrieregion Ost bei
Carbagas, einem
Industriegasunternehmen
mit Hauptsitz in Basel.

 Bild: Roland P. Poschung
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in deren Auftrag auch private Vermittlungs-
firmen – so hiess es an der Fachkonferenz 
Arbeitsintegration vom Mai 2008 in Lu-
zern.

Der Arbeitgeber als Partner
Unter dem Titel «Der Arbeitgeber als Part-
ner – Zusammenarbeiten statt Verurteilen» 
skizzierte Prof. Dr. Roland A. Müller, Mit-
glied der Geschäftsleitung beim Schweize-
rischen Arbeitgeberverband und Ressort-
leiter Sozialpolitik und Sozialversicherun-
gen, die unterschiedlichen Dimensionen 
der Arbeitsintegrationsformen.

Die örtliche Nähe von Sozialamt und Ar-
beitgeber z. B. sei sehr wichtig. «Gemeinde-
sozialämter machen in der Regel sehr gute 
Erfahrung mit gemeindeansässigen Ar-
beitgebern. Die Vertreter des Sozialamts 
und des Unternehmens kennen sich oft-
mals persönlich. Die Arbeitsplätze und mög-
lichen Einsätze sind dem Sozialarbeiter be-
kannt, was ein Coaching des Betroffenen 
und des Arbeitgebers erleichtert.»

Anderseits entspreche es der Realität, 
dass heutzutage aufgrund der wirtschaft-
lichen Globalisierung und des Drucks der 
internationalen Konkurrenz weniger Ar-
beitsplätze mit geringen Anforderungen 
existier ten als früher.

«Wer deswegen die Arbeitgeber verurteilt 
und ihnen vorwirft, sie würden zu wenig 
Sozialhilfeempfänger in den ersten Arbeits-
markt integrieren, verkennt die Realität. Die 
Unternehmen sind gezwungen, ihre Wett-
bewerbsfähigkeit mit immer anspruchsvol-

Hohe Kosten als Folge einer ungenügenden 
Arbeitsintegration treffen alle. Letztlich 
muss die Allgemeinheit und mit ihr die 
Wirtschaft dafür aufkommen. Diese mate-
riellen und sozialen Kosten wirksam zu 
reduzieren ist möglich, denn die Mehrheit 
dieser Menschen ist – am geeigneten Platz – 
erwerbsfähig. Doch sind entsprechende Ar-
beitsplätze auf dem ersten Arbeitsmarkt rar. 
Eine Vielzahl von Akteuren bemüht sich 
um deren Eingliederung: Die Sozialhilfe, 
die Regionalen Arbeitsvermittlungsstellen 
(RAV), die Invalidenversicherung (IV) und 

leren Produkten und Leistungen zu erhalten, 
um so ihre Weiterexistenz sicherzustellen 
und die bereits bestehenden Ar beitsplätze 
zu erhalten», erklärte Roland A. Müller und 
fügte bei: «Sie können deshalb dem Trend 
zur Höherqualifikation der Arbeit nicht 
ausweichen. Anderseits sind sie sich ihrer 
gesellschaftspolitischen Verantwortung 
bewusst. Aber wie die Schulen nicht die 
Erziehungspflichten der Eltern überneh-
men können, ist es auch für Arbeitgeber 
unmöglich, alle sozialen Proble  me selbst 
zu lösen.»

Offene Augen gegenüber Realität 
und offen für Alternativen
Es sei offenkundig, dass nicht alle Arbeits-
willigen im ersten Arbeitsmarkt eine Arbeit 
fänden: Entweder weil es zuwenig Stellen 
mit niederschwelliger Arbeit gebe oder weil 
die Betroffenen in ihrer Persönlichkeits-
struktur Defizite aufwiesen, indem sie sich 
zum Beispiel nicht in einen Tagesablauf ein-
gliedern könnten oder familiäre Probleme 
mitbrächten.

Roland A. Müller ergänzte: «Mit zahl-
reichen Projekten wurde bereits versucht, 
eine Vorstufe zum ersten Arbeitsmarkt zu 
installieren – seien dies Beschäftigungspro-
gramme, Aus- und Weiterbildungskurse, 
Sozialfirmen und ähnliches mehr. Gerade 
Letztere haben sich bewährt und sind in 
neuerer Zeit auch für die Arbeitgeber wie-
der ein Thema. Zwar soll der zweite Arbeits-
markt den ersten nicht konkurrenzieren, 
da ansonsten ein Teufelskreis beginnen 
würde. Es ist jedoch für einen Arbeitgeber 
einfacher, eine freie Stelle in seinem Betrieb 
durch einen Arbeitnehmenden einer Sozial-
firma zu besetzen als direkt beim Sozial-
amt vorstellig zu werden.» Diese Arbeitneh-
menden seien in der Regel – auch aufgrund 
erfolgter Weiterbildung – besser in der Lage, 
zuverlässig eine Aufgabe zu übernehmen.

Arbeitsfähige Menschen auf Dauer mit Sozialleistungen zu finanzieren statt 
in den Arbeitsmarkt zu integrieren ist ein Verschleiss von menschlichen
und finanziellen Ressourcen. Mit gezielten und koordinierten Anstrengungen 
können zahlreiche Personen in den Arbeitsmarkt zurückfinden. In diesem 
Beitrag zur «Konferenz Arbeitsintegration» werden die Sichtweise des Schwei-
ze rischen Arbeitgeberverbands und des Seco vorgestellt.

Die Sicht des Schweizerischen Arbeitgeberverbands und des Seco

Für eine optimale Kooperation
zwischen Wirtschaft, ALV, IV und Sozialhilfe

Prof. Dr. Roland A. Müller vom
Schweizerischen Arbeitgeberverband:
«Die Arbeitgeber sind sich ihrer
Verantwortung für die Arbeitsintegration 
bewusst.»

Bilder: Roland P. Poschung
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Institutionelle Optimierung – eine 
Pforte für ALV, IV und Sozialhilfe?
«In jüngerer Zeit wurde wieder vermehrt 
die Frage gestellt, ob nicht die RAV, die IV-
Stellen und die Gemeindesozialämter ins-
titutionell zusammengelegt werden und 
damit gegenüber den Betroffenen als eine 
Pforte in Erscheinung treten sollten.» Die se 
Äusserung stellte Roland A. Müller in den 
Raum.

Es liege auf der Hand, dass diese Sozial-
versicherungszweige einer verstärkten Koor-
dination bedürften. Diese wurde und werde 
durch die sogenannte interinstitutionelle 
Zusammenarbeit (IIZ) gefördert und be-
reits in 15 Kantonen praktiziert.(*) «Unseres 
Erachtens wurde damit der richtige Weg 
be schritten. Dabei sind die ins Auge gefass-
ten Kriterien, um ein Hin- und Herschie-
ben der Betroffenen zwischen den Behör-
den zu vermeiden, wichtig:
 –  Behördenverbindlichkeit der Entscheide 

für alle drei Akteure
 –  klare Zuteilung der Fallführung sowie
 –  gemeinsames Assessment.»

Die heutigen Vorteile dürften nicht leicht-
fertig aufs Spiel gesetzt werden, so Roland 
A. Müller weiter. Diesbezüglich müssten mit 
Blick auf das Anliegen einer Pforte noch 
vertiefte Abklärungen getroffen werden. 
Möglicherweise sei eine engere Zusammen-
arbeit der RAV und IV-Stellen – beide sind 
wegen eines grösseren Einzugsgebiets des 
Arbeitsmarkts regional/kantonal organi-
siert – bezüglich der Stellenvermittlung 
angezeigt.

Auch entsprechende fachliche Anleihen 
(Vermittlung) der Sozialämter bei diesen 
beiden Stellen könnten positive Wirkun-

gen zeitigen. Jedoch dürfe etwas nicht ver-
gessen werden: Die Klienten der Sozialhil fe 
hätten in der Regel komplexere Lebens-
läufe (Mehrfachproblematik) als Kurzzeit-
arbeitslose oder Invalide. Sie bedürften da-
her einer intensiveren persönlichen Be-
treuung als die anderen beiden Kategorien. 
Roland A. Müller abschliessend: «Bevor 
also grosse institutionelle Veränderungen 
postuliert werden, sind die praktischen 
Bedürfnisse und Möglichkeiten der Ak-
teure direkt an der Basis abzuklären, um 
gestützt darauf die Vor- und Nachteile ver-
schiede ner institutioneller Ausgestaltun-
gen realistisch evaluieren zu können. Da-
bei kann dann auch die Frage auf den Tisch 
kommen, ob – zwecks Schaffung weniger 
Leitlinien für die knapp 3000 Gemeinde-
sozialämter und zur Beseitigung stossen -
der qualitativer Unterschiede – ein Bundes-
rahmengesetz für Sozialhilfe in Erwägung 
zu ziehen wäre».

Erfahrungswerte aus dem Seco
Dr. Serge Gaillard, Leiter der Direktion für 
Arbeit beim Seco, erläuterte im Gespräch 
mit dem «Schweizer Arbeitgeber» verschie-
dene Erfahrungswerte. Innerhalb des letz-
ten Kalenderjahrs gingen 485 000 Kundin-
nen und Kunden bei den RAV ein und aus. 

Der Neuzugang habe rund 260 000 Perso-
nen betragen. Der weitaus grösste Teil finde 
selber wieder eine Stelle. Zwar sei in den 
letzten Jahren ein deutlicher Rückgang der 
Arbeitslosenzahlen festgestellt worden, aber 
der Prozess laufe langsamer ab als in der 
letzten Hochkonjunktur.

Bedeutungsvoll seien in einem offenen 
Arbeitsmarkt die Integrationsbemühungen, 
Unterstützung und eine gute Zusammen-
arbeit der RAV mit den Unternehmen. 
Grundsätzlich sei bisher keine Verdrän-
gung der inländischen Arbeitnehmenden 
festzustellen, dies sei ein gutes Zeichen.

Die Bevölkerung in der Schweiz sei gut 
ausgebildet und zeige eine hohe Arbeitsmo-
tivation. Natürlich brauche es flexible Struk-
turen und Dienstleistungen, die sich je nach 
Arbeitsmarktlage und Arbeitsangebot op-
timal einstellen können.

«Bei einem trockenen Arbeitsmarkt und 
bei schlecht vermittelbaren Stellensuchen-
den braucht es entsprechend mehr Beratung. 
Aber auch bei guter Konjunkturlage gelingt 
es nicht, alle Stellensuchenden rasch zu ver-
mitteln. Langzeitarbeitslosigkeit und mit 
ihr auch Aussteuerungen sind nie ganz zu 
vermeiden. Personen mit erhöhtem Risiko, 
lange Zeit erwerbslos zu bleiben, müssen 
wir frühzeitig erkennen und entsprechend 
handeln. In Fällen, wo uns die Instrumente 
fehlen, weil sie nicht zur Kernaufgabe der 
Arbeitslosenversicherung (ALV) gehören, 
wie z. B. eine Schuldenberatung oder län-
gerfristige Aus- oder Weiterbildungen, ha-
ben wir die Möglichkeit, in Zusammenar-
beit mit den Integrationspartnern die benö-
tigten Leistungen einzukaufen. Bei Bedarf 
könnte auch eine Berufs- oder Sozialbera-
tung angeboten werden, sogar von der ALV 
finanziert», sagte Serge Gaillard.

In anderen Fällen würden im Rahmen 
der interinstitutionellen Zusammenarbeit 
gemeinsame Assessments durchgeführt, in 

(*)  Zum Thema «IIZ plus» vgl. «Schweizer Arbeit-
geber» Nr. 12 vom 5. Juni 2008, S. 24 f.

«Es braucht eine klare Arbeitsteilung
zwischen den Sozialversicherungen.»
Dr. Serge Gaillard, Leiter der Direktion
für Arbeit beim Seco.

S OZ I A L P O L I T I K
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denen, wie beispielsweise im Kanton Bern, 
gemeinsam mit den Betroffenen an einem 
runden Tisch eine Situationsanalyse ge-
macht werde, um darauf aufbauend einen 
Integrationsplan zu vereinbaren, der ver-
pflich tend sei. Das Ziel sei, mit dieser Art 
von Kooperation den Drehtüreffekt zu eli-
minieren. Zusammen am Tisch erkenne 
man das gemeinsame Ziel und bekomme 
eine klare Sicht über die Möglichkeiten und 
Zuständigkeiten der verschiedenen invol-
vierten Institutionen.

Arbeitslosenversicherung
mit Kernkompetenzen
Was die ALV von den anderen Institutionen 
unterscheide, sei nicht nur die gesetzliche 
Grundlage, das Arbeitslosenversicherungs-
gesetz (AVIG), sondern auch die Kernkom-
petenzen. Zu diesen Kernkompetenzen ge-
höre in erster Linie die Vermittlung in den 

ersten Arbeitsmarkt. Das sei die Hauptauf-
gabe der ALV, sofern die Voraussetzungen 
wie Mindestmass an Vermittelbarkeit bezie-
hungsweise Arbeitsmarktfähigkeit stimm-
ten. Die arbeitsmarktliche Integration sei 
ein Kerngeschäft der ALV. Kritisch für den 
Erfolg seien die Vermittlungsbereitschaft 
und Vermittlungsfähigkeit der arbeits-
suchenden Personen, klare Ziele der RAV, 
bei Bedarf der Zugang zu Spezialberatun-
gen und arbeitsmarktlichen Massnahmen.

Als Motto könne man sagen: «Arbeit vor 
Rente, rasche Wiederintegration vor zusätz-
lichen Ausbildungen!»

Wichtig sei eine gute Zusammenarbeit 
mit den Unternehmen, dabei stünden ein 
gegenseitiges Vertrauensverhältnis und 
eine kontinuierliche Zusammenarbeit – 
auch nach der eigentlichen Vermittlung – 
im Zentrum. Was die Zusammenarbeit mit 
anderen Sozialversicherungen betrifft, plä-

dierte Serge Gaillard für eine transparente 
Arbeitsteilung und eine klare Zuordnung der 
Zuständigkeiten. Wer für die Fallführung 
zuständig sei, müsse auch die finanzielle 
Verantwortung für die Kosten der arbeits-
marktlichen Massnahmen übernehmen. 
Nur so könne ein effizienter Mitteleinsatz 
gewährleistet werden.

Auch beim Thema Jugendarbeitslosigkeit 
sei die Zusammenarbeit zwischen den Be-
hörden und den Unternehmen zentral, da-
mit auch in stark wachsenden Branchen 
genügend Lehrstellen geschaffen würden. 
Insbesondere brauche es noch immer mehr 
Attestausbildungen, damit auch schwäche re 
Schüler eine Berufsausbildung absolvieren 
können. n

 Roland P. Poschung
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Immer weniger Jugendliche sind arbeitslos – trotz gebremster Konjunktur

Ende Mai 2008 waren laut Staatssekretariat für Wirtschaft 
(Seco) insgesamt 95166 Menschen bei den Regionalen Arbeits-
vermittlungszentren (RAV) als arbeitslos registriert. Das waren 
5714 Arbeitslose weniger als im Vormonat. Die Arbeitslosen-
quote sank damit von 2,6 % im April 2008 auf bemerkenswert 
tiefe 2,4 % im Mai. Das ist die niedrigste Quote seit August 2002. 
Die Zahl der Arbeitslosen ging in der Land- und Forstwirtschaft 
gegenüber dem Vormonat um 20,3 % oder 215 Menschen zu-
rück, in der Industrie um 8,2 % (– 1585) und bei den Dienstleis-
tungen um 5,2 % (– 3446). In der lateinischen Schweiz lag die 
Arbeitslosigkeit mit 3,7 % nach wie vor deutlich höher als in der 
Deutschschweiz mit 1,9 %. Trotz eines abgekühlten Wirtschafts-
klimas wirkten sich die im Frühjahr üblichen saisonalen Effekte 
und die robuste Konjunktur Ende 2007 weiterhin positiv auf 
den Arbeitsmarkt aus.
Besonders stark vom Rückgang der Arbeitslosigkeit profitierten 
wiederum die Jugendlichen. Im Mai 2008 waren noch 13 938 

junge Frauen und Männer zwischen 15 und 24 Jahren arbeitslos, 
das waren 1349 oder 8,8 % weniger als im Vormonat. Als ar-
beitslos gemeldet waren 5208 Jugendliche in einer Fachfunktion, 
5350 in einer Hilfsfunktion, 1827 Lehrlinge und 1464 Schüler 
und Studenten. Die Arbeitslosenquote bei den Jugendlichen ver-
ringerte sich um 0,3 Prozentpunkte auf 2,5 % und näherte sich 
dem Gesamtdurchschnitt an.
Wie das Seco weiter mitteilte, sorgte die robuste Wirtschaftslage 
im Jahr 2007 für eine weiter sinkende Arbeitslosigkeit. Die 
durchschnittliche Dauer der Stellensuche ging um 8 auf 163 Tage 
zurück. Die Gesamtkosten der Arbeitslosenversicherung sanken 
gegenüber dem Vorjahr um knapp 15 % auf 5,3 Mrd. Fr. Im Jah-
resdurchschnitt waren 164 838 Stellensuchende gemeldet. Das 
sind gut 14 % weniger als ein Jahr zuvor.

 Schweizerischer Arbeitgeberverband
www.seco.admin.ch


